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Den Frieders kennen lernen! Mutter, wenn du 
wüßteſt! 

„Dazu iſt Zeit nach der Heuernte. Noch acht Tage, 
dann ſind wir fertig, und wenn es durchaus ſein muß, 
dann fahre nachher.“ 

Die Bäuerin iſt zu klug, die Sache auf die Spitze zu 
treiben. Das müßte den Mann mißtrauiſch machen. Aber 
ſie wird morgen wieder davon reden und — wird ihr Ziel 
erreichen; denn morgen darf die Sehnſucht gut und gern 
ein Stück größer ſein. 

„Schlaf gut, Vater.“ 

„Du auch, Mutter.“ 

Und kurz darauf ſchläft die Frau tief und feſt. Ste 
hat ſich in ſchlichtem Sinn mit einem kurzen Gebet ge⸗ 
holfen, und es war thr nicht ſchwer, da ſie den Sohn nicht 
in körperlicher Not ſuchte, für die ſeeliſche aber vertraute, 
daß auch Rudolf den alten Bauernweg zu finden wiſſen 
werde. 

Der Mann aber ſtand wieder bis an den Hals in ſeiner 
Not. Verſtummt das Lied der geſegneten Felder, verſiegt 
des befruchtenden Regens ſilberne Melodie, ausgelöſcht der 
feine Hauch auf den Ahren. Die Nacht regiert und mit ihr 
die Not, die geſteigert wird durch das Erbarmen mit ſeinem 
Weibe. Und alles um ein unbedachtes Wort und eine 
lächerliche Empfindlichkeit. Es iſt zwar nicht zu glauben, 
aber in der Nacht iſt der Hohlöfner dicht daran, ſich um⸗ 
zukrempeln, und das wäre ein Jammer. 

Er ſchläft ein paar kurze Stunden, iſt vor der Sonne 
auf den Beinen, und im Morgenlicht wird er langſam 
wieder er ſelbſt. Am Kreuzwege ſteht das Mariele und 
wartet auf die Leute vom Hohlofenhofe, die Arbeit nimmt 
Leib und Seele gefangen, und — gegen zehn kommt der 
Briefträger aus dem Tale herauf und ſchwenkt ſchon von 
weitem einen Brief. Der Bauer muß ſich Gewalt antun, 
um nicht das Arbeitsgerät hinzuwerfen und über die Wieſe 
zu rennen. Er ſchickt einen kurzen Blick zum Mariele, die 
auch aufmerkſam geworden iſt, und wartet, bis der Mann 
heran kommt. 

„Morgen, Leberecht.“ 

„Morgen, Hohlöfner. Da. — Für dich iſt auch einer 
dabei, Mariele.“ Der Briefträger kramt in ſeiner Taſche 
und reicht dem Mädchen einen Brief. 


wie ihr die Tränen in die Augen ſchießen, wie ſie erblaßt 
und ihr die Hände zittern, aber er tut, als entginge ihm 
das alles, vertieft ſich in ſein Schreiben, richtet, als er zu 
Ende iſt, den Blick auf das Mariele: „Ich — hab's gewußt.“ 

Da fließen die Tränen ſtärker aus den Mädchenaugen. 
Der Bauer aber beruhigt ſie: „Laß das Flennen. Es iſt 
ja nun alles gut.“ 

„Aber wie ſchwer muß das dem Rudolf geworden 
fein! 

„Wird ihm auch jetzt noch nit ganz leicht werden, aber 
er lebt und iſt geſund. Das andre findet ſich. So viel 
weiß ich: Dem reichen Manne darf er den Kutſcher nit 
machen. So weit darf er's nit treiben. — Komm, wir 
wollen weitermachen.“ 

Es leidet aber den Hohlöfner nicht lange bei ſeiner 
Arbeit. Er denkt an ſeine Frau, und obwohl ſie nichts 
weiß, war ihre Sehnſucht doch nicht von ungefähr, und er 
mußte ihr helfen. 

„Jeſſes“, ſagte der Mann, als erſchräke er, „der Flei⸗ 
ſcher wollte ja heute um zehn kommen. Er will den roten 
Stier holen. Das muß ich ſelber mit ihm ausmachen.“ 

Er ſticht den Rechenſtiel in die Erde. „In einer reich⸗ 
lichen Stunde bin ich wieder da.“ . 

Damit frhreitei er langbeinig über die Wieſe dem 
Dorfe zu. 

Die Hohlöfnerin war zwar heute kaum unruhiger als 
geſtern, aber fie wußte, daß fie unbedingt zu dem Sohne 
mußte und zerbrach ſich den Kopf darüber, wie ſie ihre 
Worte ſetzen müſſe, um hin zu kommen. 

Da knarrte das Hoftor. Ihr Mann ſchritt über das 
Pflaſter. 

Minna Korn erſchrak. Der Vater kam um die Zeit 

von der Wieſe? Das war nicht von ungefähr. ; 

„Da, Mutter“, ſagte der Bauer und reichte ihr den 
Brief. „Jetzt wiſſen wir, warum er nit geſchrieben hat. — 
Du ſiehſt ja richtig ſchlecht aus! Fehlt dir etwas?“ 

„Nein, ich war nur erſchrocken, als ich dich über den 
Hof kommen ſah.“ < 

„Was iſt denn da zu erſchrecken?“ 

„Von ungefähr kommſt du nit um die Zeit.“ ö 

„Ach ſo. Iſt ja auch nit von ungefähr. Lies. Das 

Mariele hat auch einen Brief gekriegt und wird dasſelbe 
drin ſtehen. Iſt aber nix mit dem Rudolf. Der iſt ge⸗ 
ſund.“ 2 | 


Wieder holte ſich die Bäuerin die Brille aus dem Topf⸗ 
brette, ſetzte ſich hinter den Tiſch und las. Scheinbar um 
ſich derweile zu beſchäftigen, griff der Bauer nach den Zei⸗ 
tungen. Er las aber nicht darin, ſondern warf immer nur 
einen Blick auf das Datum und legte das Blatt beiſeite. 

Die Nummer, die er ſuchte, fand er nicht. Da ſuchte er ein 

Der Bauer nickt dem Briefträger zu: „Trink ein Glas zweites Mal und war eben beim dritten Male, als ſeine 
Bier auf meine Rechnung. Ich mach's glatt mit dem J Frau den Brief auf den Tiſch legte. „Laß nur, Vater. Das 
Wirte“, und, als der Poſtbote weitergeht, dem Mariele zu⸗ Blatt iſt nit mehr da“, ſagte ſie mit ſchwingender Stimme. 


nickend: „Komm.“ Der Bauer ſah ſein Weib betroffen an. „Was denn, 
Sie ſchreiten miteinander auf den Holunderbuſch zu, Mutter? Welches Blatt?“ 
Korn zieht umſtändlich das Taſchenmeſſer, indes das Unter Tränen lächelnd nickte ihm die Frau zu und 


Mariele ſeinen Brief kurzerhand aufreißt. Sie iſt mitten Jlangte nach ſeiner Hand. „Laß gut ſein, Vater, ich habe 
im Leſen, ehe der Hohlöfner noch begonnen hat; er ſieht, 1 das Blatt ſchon geſtern abend verbrannt.“ W 


„Mutter!“ 

„Wir haben es halt beide gewußt und haben es eines 
vor dem andern nit Wort haben wollen.“ 

Da war der Bauer ganz ſtill, und ſeine Augen ruhten 
lange auf dem Geſicht ſeiner Frau. 

Die ſtand wieder mit beiden Beinen feſt auf der Erde. 
„Das hat niemand wiſſen können, daß es ſo kommen würde. 
Ich denke, der Rudolf klettert ſchon wieder drüben hinauf.“ 

„Drüben hinauf?“ fragte der Bauer verwundert. 

Leiſe lächelnd erklärte ihm die Frau, wie ſie ſich das 
innerlich zurechtgelegt habe. Des Mannes Blick hing an 
ihrem Geſicht, und er ſchüttelte einmal über das andere 
den Kopf. 

„Wann willſt du denn nun hinfahren?“ fragte er. 

„Jetzt brennt's damit nit mehr. Du ſiehſt ja, daß er 
ſchreibt, wenn etwa eins einmal käme, dann ſollte es nit 
in das große Haus kommen, ſondern zu dem Frieders 
ſeiner Frau gehen. Er will's nit haben, daß wir ihn da 
ſehen, und ich kann das gut begreifen. Ich will ihm ſchrei⸗ 
ben, und er kann es der Frau ſagen.“ 

„Iſt recht, Mutter. Aber ſchreib ihm gleich mit, daß ich 
das nit litte, daß er den Kutſcher macht.“ 5 

„Das will ich ihm lieber ſagen, aber, Vater, ich glaube 
nit, daß da viel zu machen iſt, wenn er das will.“ 

Da brauſte der Hohlöfner wieder auf. „Darüber iſt nix 
zu reden. Das iſt eine Schande vor dem Dorfe, und das 
kommt auf mich. Wenn die Leute das hören, dann iſt's 
aus mit dem ganzen Schwindel.“ e 

Die Bäuerin lächelte abermals. „Nit gleich wieder 
oben hinaus, Vater. Der Rudolf wird mit ſich reden 
laſſen. — Ob ich das Mariele mitnehme? — Nein, das 
mache ich nit. Es iſt beſſer, ich rede allein mit ihm.“ 

Die Bäuerin hatte einen Haufen Strümpfe neben ſich 
liegen. Sie war eben dabei geweſen, für die nächſte Wäſche 
zu rüſten. „Vater“, wandte ſie ſich wieder an ihren Mann, 
„ich gehe einen Strumpf von dir irre. Ich habe alles durch⸗ 
geſucht, aber ich kann ihn nit finden. Wo haſt du denn den 
hingebracht?“ : 

Der Bauer machte ein harmloſes Geſicht, und nicht 
einmal ein Mundwinkel zuckte. „Wie ſoll ich denn wiſſen, 
wo der Strumpf iſt? Das iſt doch nit meine Sache.“ 

Diesmal täuſchte er ſeine Frau wirklich. Sie kramte 
abermals und ſchüttelte den Kopf über ihr erfolgloſes 
Suchen. — 

Der Bauer aber war inzwiſchen hinauf in die Schlaf⸗ 
kammer gegangen. Da ſtand ſeine Truhe, und in der ver⸗ 
wahrte er das eingehende Geld. Er hob den Deckel, ſuchte 
in der Geldtaſche, nahm einen größeren Schein heraus und 
ſchloß die Truhe wieder. Dann ging er an ſein Bett, langte 
tief hinein in das Stroh und — brachte den fehlenden 
Strumpf herauf. s 

Der war zwar nicht bis obenan gefüllt, aber es war 
bereits ein anſehnlicher, ſchwerer Klumpen, der ſich in ihm 
ballte. Heinrich Korn war der ſparſamſte Mann im Dorfe 
geworden und täuſchte ſich vor, die Sparſamkeit an die 
Stelle früherer Verſchwendungsſucht geſetzt zu haben. Da⸗ 
nach hätte der Bauer einſtmals ein wüſter Verſchwender 
fein müſſen. Dabei hatte er ſich in Wirklichkeit zwar nicht 
verſagt, wonach es den heiteren, lebenstüchtigen Mann 
verlangte, und das ging nicht über beſcheidene bäuerliche 
Anſprüche hinaus, aber er hatte niemals verſchwendet. 

Aber ſo war der pudelnärriſche Mann. Seine Frau 
hatte ihn geſtern gefragt, ob er an dem ſchönon Abend nich! 
noch auf einen Sprung ins Wirtshaus gehen wolle. Die 
Frage war nicht unangebracht. Er ging ſeit einiger Zeit 
faſt jeden Abend — hinter das Wirtshaus. Die Bäuerin 
wunderte ſich zwar darüber, daß er jetzt ſo oft ausging, 
aber ſie entſchuldigte es gern mit der Tagesarbeit in heißer 
Sonne, die Durſt macht, und damit, daß der Mann wahr⸗ 
ſcheinlich immer ein Stück innere Unruhe hinunterſpülen 
müſſe. Niemals kam er ſpät heim, niemals auch nur an⸗ 
geheitert. 

Dabei aber warteten die Nachbarn ſeit Wochen vergeb— 
lich auf ihn, rieten hin und her, ſchüttelten die Köpfe und 
langſam kam das Fundament ins Wanken, das der Hohl⸗ 
öfner ſeinerzeit im Wirtshausgarten an dem Sonntags⸗ 
nachmittag klug erbaut hatte. Die Einigkeit zwiſchen 
Vater und Sohn war am Ende doch nicht gar fo groß ge— 
weſen, Rudolfs Weggang in die Stadt eher unter Zwang 
als freiwillig geſchehen, der ganze, gut klingende Er⸗ 


— 


ziehungsplan eine Ausrede des Hohlöfners, der den Leuten 
wieder einmal Sand in die Augen ſtreute. 

Heinrich Korn ſparte. Es ging gerade jetzt wenig 
Geld in der Wirtſchaft ein, und obwohl es nicht ſchwer war, 
bei dem oder jenem Verkaufe ſeiner Frau die Summe ein 
wenig niedriger zu nennen, jo fleckte es doch nicht recht. 
Alſo mußte ſich der Mann auf den Verſchwender hinaus⸗ 
ſpielen. Er hatte ſich das ſchn an dem Montagmorgen 
zurechtgelegt, als Rudolf nach der Stadt ging, aber er hatte 
dazumal in Gedanken viel mehr Spaß daran gehabt, als 
ihm jetzt die Wirklichkeit bereitete. Überhaupt: Jux ſchien 
bei der ganzen Sache nicht mehr herauszuſpringen. Es 
kamen Tage, an denen er gar nicht der alte Hohlöfner war, 
und wenn das etwa für immer ſo werden ſollte, dann wollte 
er wahrhaftig lieber den Spott des ganzen Dorfes auf ſich 
nehmen und wieder der freie, neckluſtige Mann ſein, als ſie 
alle hinter die Fichte zu führen und ſelber als einer übrig 
zu bleiben, der, je länger je mehr, den anderen gleich ward 
und ſchließlich als eine Art Widuwilds Vater die Pfeife mit 
dem Bierflaſchengummi in den Mund ſteckte. 

„Dunnerlichting“, grollte Korn, riß den Strumpf auf, 
ſchob den Schein hinein und verbarg den Klumpen wieder 
im Bettſtroh. 

Dann trat er an das Fenſter und wollte eben wieder 
hinabgehen, als er ſeine Frau die Treppe heraufkommen 
hörte. Da riß er raſch die Schranktür auf und warf einen 
Haufen Wäſche neben ſich. 

Er heuchelte Überraſchung, als ihm die Frau zurief: 
„Was ſoll denn das wieder ſein, Vater? Du ſchmeißt mir 
ja die ganze Wäſche durcheinander.“ a 

„Ich hab dir ſchon zehnmal geſagt, du ſollſt meine 
Schnupftücher obendrauf legen.“ 

Ein Griff der Bäuerin in den Haufen. „Da liegen ſie 
doch. Laß andermal die Finger von den Dingen, die du 
nit verſtehſt. Sag's mir, wenn du was brauchſt. Jetzt habe 
ich wieder eine Viertelſtunde Arbeit. Wie ſieht das Zeug 
aus!“ g 

Da lachte der Mann und tätſchelte ſeiner Frau den 
breiten Rücken. „Nit immer gleich ſchimpfſen, Mutter. — 
Ich geh jetzt wieder auf die Wieſe. Schick ein biſſel mehr 
Fleiſch mit wie die letzten Male. Ich werde überhaupt nit 
mehr richtig ſatt.“ 

„Darum ſchickt ihr jedesmal die Hälfte wieder heim.“ 

„Heute bleibt nix übrig, verlaß dich drauf.“ 

Unterwegs traf der Hohlöfner den Wirt. Sie gingen 


ein Ende Weges miteinander, und der alte Freund fragte, 


ob denn Heinrich Korn ein Einſiedler geworden ſei. 

Der zog die Stirn in Falten. „Das nit, aber man iſt 
ja am Abend wie erſchlagen. Der Rudolf fehlt mir doch 
in der Arbeit.“ \ 

„Dann mach ein Ende, hol ihn wieder.“ 

„Du biſt nit geſcheit! Er hat doch kaum angefangen, 
und die Schule iſt noch lang.“ 

„Heinrich“; der Wirt warf ihm einen vielſagenden 
Seitenblick zu, „die Leute fangen an zu tuſcheln, daß das 
mit der Lehrzeit am Ende doch nit ganz ſtimmt.“ 

„Soll's mir einer ſagen, dann wird er die richtige 
Antwort ſchon kriegen.“ 

„Sie werden ſich den Deibel tun. 
werden.“ 

„Kann ich! — Was ſoll ich denn im Wirtshauſe, wo 
der Ender das Wort hat?“ 

„Hat er gar nit. Erſtens kommt er ſelten, zweitens ſitzt 
er ganz ſtill und ſagt nix. Der arme Kerl hat ſeine Sor⸗ 
gen. Das Hagelwetter! Und im Stalle hat er egal Un⸗ 
glück, und krank iſt er auch. — Geſtern abend hätteſt du 
dabei ſein müſſen. Ich habe die Nacht nur zwei Stunden 
geſchlafen. Als ob Pech an den Stühlen geklebt hätte!“ 

Der Wirt lächelte über den luſtigen Abend, und der 
Hohlöfner lächelte auch. „Wenn ich das gewußt hätte, dann 
wäre ich eingekehrt. Vorbeigegangen bin ich.“ j 

Sie trennten ſich am Kreuzwege. Der Hohlöfner ging 
der Trubichswieſe zu und überlegte, daß es klüger ſei, 
dann und wann wieder einmal in das Wirtshaus zu 
gehen, nicht immer nur daran vorbei. Er hatte es in den 
letzten Wochen ſo gehalten, daß er zwar ausging, aber 
durch die Felder ſchlenderte und dann anderen Tages das 


Du kannſt grob 


doppelte deſſen in den Sparſtrumpf ſteckte, das er nach 


ſeiner Schätzung verzehrt haben würde. Heute fand er das 
dumm. Es fleckte nicht. 


r 


2 
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um das, was das Mariele brauchte, zuſammenzubrin⸗ 
gen, mußte er anders aufpflaſtern. Der Bauer ſpitzte den 
Mund zum Pfeifen. Laßt nur erſt die Ernte kommen. 
Außerdem wird noch vor Weihnachten das Holz am Dreieck 
geſchlagen. Das ſoll fluſchen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Tauſend Kilometer die Weichſel hinab. 


Eine Ferienfahrt Thorner Ruderer. 
V. 


Am andern Morgen bei kräftigem Rückenwind um 
7 Uhr im Boot. Vor uns waren ſchon ein Herren⸗ und 
ein Damenvierer aufgebrochen, die wir aber noch vor 
Dobrzyn überholten. 

Hier iſt der Fluß nun ſchon beſſer reguliert und wird 
auch durch die hohen Ufer mehr im Zaum gehalten. Gleich 
nach 12 Uhr hatten wir das uns ſchon gut bekannte 
Wloclawek erreicht, von wo wir uns telephoniſch in 
Thorn anmeldeten und uns unzählige „Berliner Weiße“ 
nach dem heimatlichen Bootshaus beſtellten. Eine Mittags⸗ 
pauſe wurde durch ſtrammes Ziehen am Skull erſetzt: ein 
richtiger Steuermann muß neben dem Steuern auch Mittag 
eſſen können — notfalls ſich auch raſieren! 

Einen ſchüchternen Verſuch, den Rückenwind zum 
Segeln zu benutzen, gaben wir bald wieder auf: es ſchaffte 
nicht genug. - 

Bobromnifi, Nieſzawa find uns von unſern 
Thorner Sonntagsfahrten her ſchon gut bekannt. Bald 
kommen nun die „Weißen Berge“ und gleich hinter 
Schillno an der früheren deutſch⸗ruſſiſchen Grenze ſehen 
wir weit vor uns die Thorner Höhen. Hier an dem 
uns altvertrauten Fahrwaſſer können wir erſt recht er⸗ 
kennen, wie ſtark das Waſſer in der Zeit unſerer Abweſen⸗ 
heit gefallen iſt. 

Und dann faßte uns noch einmal eine Gewitterbö mit 
kaltem Regen und ſtarkem Gegenwind, ſodaß wir uns 
ſchon ſtatt der beſtellten Weißen lieber einen Grog 
wünſchten. 

Um 7 Uhr feſt am heimatlichen Bootshaus, 
wo uns treue Vereinskameraden ſchon erwarteten. Kilo⸗ 
meter 735. ) 

Die nächſte Etappe nach Graudenz beginnt am 
nächſten Morgen um 6 Uhr. Von hier konnte uns eigent⸗ 
lich nichts überraſchendes mehr begegnen: der Strom iſt 
zahm und auch viel befahren, und Unterkunft wäre überall 
leicht zu haben geweſen. Bei Schulitz ein leichter Regen 
und dann wieder Sonne, Sonne! 

Auffällig viele Reiher trafen wir auf dieſem 
Stück unſerer Jahrt. Rechts das ſchön gelegene alte 
Culm, dann links an der Schwarzwaſſermündung 
Schwetz und dann die ſteilen, zerfreſſenen Lehmufer. 

In Graudenz Unterkunft beim dortigen Deut⸗ 
ſchen Ruderverein. 

Kilometer 835. 

Die auf 4 Uhr angeſetzte Abfahrt wird am andern 
Morgen durch ein ſtarkes Gewitter faſt um eine Stunde 
verzögert. Doch bei ſtarkem Rückenwind holen wir das 
Verſäumte bald wieder nach. Links ziehen Neuenburg 
und Mewe und rechts, weit entfernt das deutſche 
Marienwerder vorüber. Wie haben die Gründer 
dieſer Städte es verſtanden, ſich Punkte auszuwählen, von 
denen die Gegend weithin beherrſcht wird. 

Bei Piekel gehen wir durch die Nogatſchleuſe 
auf Danziger Gebiet über. Von nun an hört der 


Strom auf, den uns aber ein ſehr kräftiger Rückenwind 


fördernd erſetzt. Bald iſt das ehrwürdige Marien⸗ 
burg erreicht, von wo wir nach kurzer Raſt beim dortigen 
Ruderverein weiter die Nogat hinabziehen bis nach 
dem kleinen Ort Einlage a. d. Nogat, wo wir bei lieben 
Verwandten die letzte Nacht zubringen. 
Kilometer 927. 

8 Der nächſte Morgen bringt uns herrliches Wetter. 

Aber ſchon beim Einbiegen in die Elbinger Weichſel faßt 
uns ein übler Gegenwind, der uns auch dann auf der 
ganzen Fahrt bis Danzig treu entgegenſtand. Wir hatten 


uns den Abſchluß unſerer Fahrt eigentlich weniger mühſam 
gedacht: ſo wurde aber der Tag noch mit zu einem der 
anftrengendften der ganzen Tour. Glücklicherweiſe trafen 
wir keine hohen Wellen beim überqueren der Strom⸗ 
weichſel von der Schleuſe bei Rotebude hinüber nach 
der Schleuſe bei dem Danziger Einlage, denn oft ſteht hier 
55 rg nördlichen Winden ſtarke Dünung von See her 
nein. 

Eine Quelle reiner Freuden für den Ruderer im 
Sportboot ſind auf Danziger Gewäſſern auch die vielen 
Ausflügler⸗ und Schleppdampfer! Um 5 Uhr machten wir 
in Danzig am Klubhaus der „Viktoria“ feſt und 
wünſchten uns ſelbſt mit kräftigem Handſchlag Glück zur 
Vollendung dieſer ſchönen Fahrt. 

Eintauſend und vier Kilometer 
amtlichen Kilometertafeln aus. 


— Schluß. — 


weiſen die 


Der verlorene Schatten. 
Skizze von Hans Soltau. 


Heiß brannte die Sonne Turkiſtans vom wolkenloſen 
Himmel, aber das tat der Freude, mit der die Bewohner 
des inneraſiatiſchen Dorfes ihr Erntefeſt feierten, nicht den 
geringſten Abbruch. Eine dichte, bunt gekleidete Menge 
drängte ſich auf der kleinen Hochfläche unweit des Ortes, die 
ſeit alters als Feſtplatz diente. Zwiſchen ruſſiſchen Siedlern 
bewegten ſich einzelne Turkmenen in ihrer maleriſchen 
Tracht, hin und wieder tauchte ein ſchlitzäugiges Kirgiſen⸗ 
geſicht auf. Die Balalaika wie die turkmeniſche Pfeife liefer⸗ 
ten die Begleitmuſik zu den ſchwermütigen Liedern und zu 
den wilden, ausgelaſſenen Tänzen. Daneben wurde eifrig 
dem Wodka zugeſprochen, unter deſſen Einfluß bald die 
Stimmung aufs höchſte geſtiegen war. 

Einer der Luſtigſten war Wladimir Iwanowitſch Trepoff, 
der reichſte Bauer der Gegend Unermüdlich drehte er ſich 
mit den übrigen im Kreiſe; ſchließlich, als eine Pauſe ein⸗ 
trat, führte er den Genoſſen allein einen Tanz aus ſeiner 
weißruſſiſchen Heimat vor, eine Art Krakowiak mit feinen 
wilden Rhythmen. i 5 

Plötzlich — der Tänzer hatte gerade die ſandige Fläche 
mit einigen großen Sprüngen durchmeſſen — blieb er mit 
entſetztem Geſicht wie angewurzelt ſtehen; zugleich erſcholl aus 
der den Platz umgebenden Menge ein Aufſchrei: „Seht, Wla⸗ 
dimir Iwanowitſch hat feinen Schatten verloren!“ Dann 
tiefe Stille ringsum. Trepoff ſtand unbeweglich und ſtarrte 
immer noch mit angſtverzerrtem Geſicht nach der Ecke, die er 
eben verlaſſen hatte. In dem hellen Sande hob ſich dort 
deutlich das Schattenbild eines Tänzers ab, in einer der 
charakteriſtiſchen Stellungen, die der Krakowiak mit ſich 
bringt. Die Hacken auf dem Boden, mit auseinander- 
geſpreizten Beinen und gekreuzten Armen, ſo war auf dem 
Boden der Schatten des Tänzers zurückgeblieben, obwohl 
dieſer ſich ſchon reichlich ein Dutzend Schritte davon entfernt 
hatte. Ein neuer Aufſchrei Trepoffs: „Ich habe meinen 
Schatten verloren. Ich muß ſterben!“ Schon hatte er den 
Kreis der eben noch ſo Fröhlichen durchbrochen und war in 
dem zerklüfteten Gelände verſchwunden. Tags darauf fand 
man feine zerſchmetterte Leiche in einer der Schluchten. an 
denen das Land ſo reich iſt — — j 

„Was halten Sie von dieſer Geſchichte mit Trepoff?“ 
fragte am Abend des nächſten Tages Herbert Berkefeld, ein 
junger, am Bau der kurkiſtaniſch⸗ſibiriſchen Bahn beſchäftig⸗ 
ter deutſcher Ingenieur, ſeinen älteren Kollegen Brathmann, 
mit dem er beim Abendeſſen zuſammenſaß. 8 i 

„Ich ſteige da auch noch nicht recht durch“, meinte nach 
denklich der andere. „Sie wiſſen, ich bin ſchon einige Jahre 
hier im Lande, ſpreche leidlich ruſſiſch und turkmeniſch und 
habe mich nun mal ein wenig danach umgehört, was es mit 
dieſem verlorenen Schatten auf ſich hat. Selbſt ganz ver⸗ 
nünftige Leute behaupten, die Erſcheinung beobachtet zu. 
haben, meiſt auf dem Platze, wo geſtern das Feſt ſtattſand: 
und ſtets ſei dem Betreffenden ein Unglück zugeſtoßen.“ = 

„An der Erſcheinung ſelbſt iſt kein Zweifel“, unterbrach 
Berkefeld ſeinen Kollegen. „Ich war ſelbſt geſtern draußen 
auf dem Platz und habe mit eigenen Augen geſehen, wie 


Trepofis Schatten plötzlich auf dem Erdboden abgezeichnet 


zurückblieb. Es ſah wirklich ein bißchen unheimlich aus. 
Daß man im Volfe Aberglauben damit verbindet, iſt kein 
Wunder.“ a 5 
„Nun, irgendwie wird ſich dieſe rätſelhaſte Erſcheinung 

ſchon erklären laſſen“, meinte bedächtig der Altere. „Mich 
ſelbſt intereſſiert der Fall, und ich hätte Luſt, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Wenn's Ihnen recht iſt, Berkefeld, 
gehen wir beide übermorgen am Sonntag mal hinaus und 
ſuchen dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.“ 

„Natürlich, ich bin gern dabei“, war die Antwort, und 
die Angelegenheit war für den Abend damit abgetan — — 

Ein kaum viertelſtündiger Marſch brachte die beiden In⸗ 
genieure am nächſten Sonntag zum Feſtplatz. Es war eine 
nicht ſehr große, völlig ebene Hochfläche, faſt ohne jeden 
Pflanzenwuchs. Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, 
fo daß ſiih die Schatten der beiden Deutſchen in dem feinen, 
weißen Sande deutlich abzeichneten. Natürlich achteten ſie 
hierauf ganz beſonders, aber nichts Auffälliges war zu cut⸗ 
decken. Sie durchſchritten den Platz nach allen Richtungen, 
doch ihre Schatten folgten ihnen in gewohnter Art. 

„Ich glaube, es hat keinen Zweck, daß wir hier noch 
länger in der Hitze herumlaufen“, meinte ſchließlich Berke⸗ 
feld. „Wir finden doch nichts.“ 


„Ja, Sie haben recht“, entgegnete Brathmann, indem 


er nachdenklich einen Augenblick ſtehen blieb, „aber komiſch 
bleibt die Geſchichte doch. Warum verlor Trepoff ſeinen 
Schatten und wir nicht?“ Damit folgte er ſeinem voraus⸗ 
geſchrittenen Gefährten. N 

Dieſer hatte ſich nach ihm umgedreht und ſtieß jetzt einen 
Ruf der Überraſchung aus: „Aber Sie haben ihn ja auch 
verloren, Brathmann. Sehen Sie doch dort!“ 

In der Tat, an der Stelle, wo der andere eben einen 


Augenblick geſtanden, zeigte ſich deutlich im weißen Sande 


noch das Schattenbild des in nachdenklicher Haltung Stehen⸗ 
den. Beide ſtarrten beſtürzt auf die ſeltſame Erſcheinung, 
die allmählich verblaßte und dann ganz verſchwand. 

Brathmann dachte angeſtrengt nach. Dann kniete er 
plötzlich an der Stelle nieder, wo er ſeinen Schatten ver⸗ 
loren hatte, ergriff eine Handvoll des feinen Sandes, roch 
daran, ging in die Mitte der kleinen Hochfläche, beroch dort 
gleichfalls den Sand und wandte ſich dann lächelnd ſeinem 
Gefährten zu: „Ich hab's, Berkefeld. Die Sache iſt höchſt 
einfach.“ ; 

Brathmann nahm wieder eine Handvoll Sand auf und 
ließ den anderen daran riechen: „Nun, was iſt das?“ 

„Petroleum!“ meinte dieſer verblüfft. 

„Ganz recht, Petroleum. Und das erklärt das Rätſel. 
Sehen Ste, dieſe Ecke des Platzes iſt ſtark ölhaltig, der 
Sand geradezu damit getränkt. In der Hitze verdampft das 
Ol nun ſo ſchnell, daß man an der Oberfläche nichts davon 
bemerkt. Bleibt man aber einige Augenblicke an einer ſol⸗ 
chen Stelle ſtehen, ſo wird die Wirkung der Sonnenſtrahlen 
ausgeſchaltet, das Ol färbt den Sand dunkel, und zwar 
gerade ſo weit, wie der Schatten fällt. Das iſt alles.“ 

„Weiß der Himmel, Sie haben recht, Brathmann. Nun, 
da wir eine natürliche Erklärung gefunden haben, brauchen 
Sie auch keine nachteiligen Folgen von dem Verluſt Ihres 
Schattens zu befürchten.“ 

„Das hätte ich auch dann nicht, wenn wir nichts ent⸗ 
deckt hätten“, lachte Brathmann. „Schließlich bin ich ja nicht 
ganz ſo abergläubiſch wie das Volk hier. Und nur wegen 


dleſes Aberglaubens ſtößt denen, die ihren. Schatten ver⸗ 


loren haben, auch ſtets ein Unglück zu.“ 


...... 
Ich ſchlief und träumte, 
das Leben wäre Freude. 
Ich erwachte und ſah, 
das Leben war Pflicht. 
„ Ich handelte, und ſiehe, 
die Pflicht war Freude. a 
Alter Spruch. 


F eee esse 


Wie alt wird ein Zeppelin? 
Von Hans H. Reinſch. 


Seit dem Bau des erſten Zeppelin⸗Luftſchiffes ſind 
eine ganze Reihe von Jahren verfloſſen, in denen immer 
wieder neue Luftſchiffe gebaut worden ſind. Das Zeppelin⸗ 
Luftſchiff L. Z. 127 hat etwa 73 Ahnen, von denen nur noch 
das nach Amerika ausgelieferte Schweſterluftſchiff exiſtiert. 
Wenn man bedenkt, daß in dem Zeitraum von etwa 
25 Jahren annähernd 72 Zeppeline „das Zeitliche ſegneten“, 
könnte man zu der Annahme neigen, daß die Lebensdauer 
eines Luftſchiffes nur ſehr gering iſt. Dieſe Annahme iſt 
jedoch irrig. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß beſondere 
Umſtände obwalteten, z. B. Unglücksfälle, dann der 


Krieg uſw., die ein normales Ableben der Luftſchiffe nicht 


geſtatteten. 

Um dieſe Tatſache näher zu belegen, wollen wir die 
Bilanz für ſich ſelbſt ſprechen laſſen und dann das Fazit 
ziehen. Von den „verſtorbenen“ Zeppelinen kamen allein 
24 durch Feuer um. Sie hatten ein Durchſchnittsalter von 
etwa ſechs Monaten, während denen ſie etwa je 15 Flüge 
ausführten. Weitere 12 Luftſchiffe des Zeppelintyps ver⸗ 
brannten infolge Exploſion in einem Alter von durchſchnitt⸗ 
lich 7% Monaten bei je 17 Flügen. 22 Luftſchiffe „ſtarben“ 
durch Wetterkataſtrophen und andere ähnliche Umſtände im 
Durchſchnittsalter ron ſieben Monaten bei je zwölf Flügen. 


Fünf weitere Luftſchiffe wurden nach 19 Monaten infolge 


Abnutzung des verwendeten Materials unbrauchbar. 
Jedes dieſer Luftſchiffe hatte etwa nur 36 Flüge hinter ſich. 
Während des Waffenſtillſtandes wurde bekanntlich die 
Vereinbarung getroffen, daß die vorhandenen Luftſchiffe in 
Deutſchland — neun an der Zahl — abgerüſtet werden 
mußten. Sie hatten je 16 Monate „gelebt“ und 21 Flüge 
erledigt. 

Nach dieſem kurzen Überblick kann der Schluß gezogen 
werden, daß die durchſchnittliche Lebensdauer der bis⸗ 
herigen Zeppelin⸗Luftſchiffe 18 Monate und 32 Fahrten 
beträgt! Das wäre im Verhältnis zu den aufgewendeten 
Baukoſten recht wenig. Der neueſte Stand der Technik ge⸗ 
ſtattet jedoch eine weit höhere Ausnutzung der Luftſchiffe. 
Es werden heutzutage beſſere Materialien verwendet und 
abgenutzte Teile ausgewechſelt. Auch die Bauart iſt eine 
ſtabilere. So kann die Lebensdauer eines Luftſchiffes 
ae auf die zwei⸗ bis dreifache Zeit veranſchlagt 

n. 


S | Bunte Chronik & 


* Polo, ein altes indiſches Spiel. Polo, das jetzt in 
Sportkreiſen immer mehr Anhänger findet, iſt erſt im 
Jahre 1863 von Indien aus in England eingeführt wor⸗ 
den. Es wurde zuerſt, „Hockey auf Ponies“ genannt und 
fand nur langſam Freunde. Es iſt aber ſchon vor vielen 
Jahrhunderten im fernen Oſten ein beliebtes Spiel ge⸗ 
weſen, mit dem ſich vor allem Fürſten die Zeit vertrieben. 
Wie ein Chroniſt erzählt, pflegte ſchon der große Akbar 
in dunklen Nächten Polo mit Bällen zu ſpielen, die durch 
eine Leuchtmaſſe kenntlich waren. Er pflegte außerdem 
Stöcke zu gebrauchen, die mit Knöpfen aus purem Golde 
verziert waren. Dieſe Stöcke gab er dann feinen beſiegten 
Gegnern als Andenken. Zweifellos taten ſie in dieſem 
Falle gern ihre Pflicht, ſich beſiegen zu laſſen. 
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* Ein liebenswürdiger Gatte. Sie:, Ach, es iſt nur zu 
wahr: das Häßliche geſellt ſich zu dem Schönen!“ — Er: 
„Alte, ſchmeichle mir nicht auf deine alten Tage!“ 

* Recht ſchmeichelhaft. „Männchen, wenn ich dir täglich 
ſolch Mittageſſen kochte, was kriegte ich da?“ — „Meine 
Lebensverſicherung ausgezahlt.“ 
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